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Herzog Adolfs landesväterliche Fürsorge.''
Von vr . <£. Spielmann (t ).

Staats - nnd Gemeindeverwaltung . Der
Herzog übernahm von seinen: Vater die Einrichtung eines
dirigierenden Staatsministers , dem die Zentralstaatsb Hörde
unterstand . Diese änderte sich 1849 in eine kollegiale unter
einem Ministerpräsidenten : die Änderung von 18 >1 stellte
zwar den diriaierenden Minister wieder her, beließ aber
die kollegiale Behandlung der Geschäfte unter ihm . Für
die Prünmgcn der Kandidaten im Staatsdienste wurde eine
Komm ssion eingesetzt. Der Landtag wurde 1818 in ein;
einz g ! Volkskammer (wie unser Reichstag , verwandelt ; 1851
wurde die frühere Zweiteilung wiederheraestellt (wie unser
preußischer Landtag ) mit der völligen Gleichstellung Herder
Abteilunaen (1. und 2. Kammer benannt ), wobei die Anzahl
der Mitg 'ieder dr 2. Kammer vermehrt wurde . Auch sonst
wurden verschied ne . für d e Stände vorteilhafte Änderungen
gegen früher getroffen . Durch die Gemeinoevi;dnung von
1854 wurde sämtlichen Gemeinden Selbstverwaltung Ver¬
lieh m ; d>e anerkannt treulichen Bestimmungen haben vier
Jahrzehnte , bis in die vreuhische Zeit hinein , Gültcgke-t
bchalwn . D n I d n w"rden Staats - und Gemeindeburg -r-
rechr verlieh n Pr s'e und Ber,ammlungen wurden srei-
g-g"b n , d e späteren BeschränLnaen s'nd auf Bundesiags-
h schiüsie z'-ruckzuführen Die Maßr -gelungen und Unter¬
drückungen in der Konsliktszeit gehörten wie in Preußen
u . a . zu den leidigen Begleiterscheinungen des Staates
zwischen Regierung und Ständen.

R e cht s w e s e v.  Hier erfolgten die größten ckmwal-
zunqcn . Der befreite Gerichtsstand ebenso wie die lehren
Reste der Fron - und Dienstbarkeit wurden aufgehoben , die
Trenn ng von Rechtsw-sen und B rwaltnug ausgesprochen,
und wenn sväter der Amtmann beide Funktionen wieder
in sich bereinigte , so wurden doch — dies unterdrückt die
Parteidarslellung geflissentlich — die Justizgeschnfte von
den Amtsessessoren von der Verwaltung getrennt vergehen.
Die Mündlichkeit und Öffentlichkeit der Gerichtsverhand¬
lung m wurde eing -iührt ; Geschworenengerichte (Teilnahme
der Laien am Rech sv rfahren ) wurden eingesetzt. Ein -straf-
g"se'-buch und neue Frcvelstrafgesctze erschienen. Auf dem
Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit wurde das bis rn
die neueste Zeit mustergültige ' Stockbuchgesetzerlas 'en ; die
Hr'f vollüreckuna wurde neu geregelt , die Prozeßordnung
ge ndcrt A » ein M l tärßrafgesetzSuch eich en Zur Auf¬
rechterhalt ng der Land ssich" het wurde unter Absch fsung
veraltet r Ernrichtuugen ein Landjüger (Gendarmen )iorPs ge¬
bildet . _ . . . . . ,

Militär wesen.  Durch das neue Kon,crrptrons-
qeset, von 1841 wurde die allgemeine Wehrpflicht mit be-
schränkler Stellvertretung festgesetzt. Militärschule und Lehr-
komvaguie wurden gründlich reformiert . Dann folgte dre
Re b ld 'mg der Trupp -n . Die Brigade , vom Herzog selbst
befehligt , zählte 2 Regimenter Infanterie je zu 2 Batarl-
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Ionen , ferner 1 Jägerbataillon , 3 Kompagnien Artillerie,
1 Piouierdetachemnt und 1 Sanitätskompagnie . ^ Als mili¬
tärische Ehrenzeichen stiftete der Herzog das für fünfzig¬
jährigen Offiziersdicnst nnd die Eckernfördrr Medaille . Er
selbß war Inhaber eines preußischen Ulanen-, eines öfter-
reichischeu Infanterie - und eines russischen Dragonerregr-
ments . Schon mit 38 Jahren war er preußischer General
und wurde drer Jahre vor seinem Tode vreußischer General¬
oberst. Die nassaliische Truppe hat sich in Baden und
Schleswig -Holstein und selbst im preußisch-deutschm Kriege
(hier trotz schlechter Führung des Bundesgenerals ) vorzüg¬
lich gehalten . Und was die Regimenter im französisch-
deutschen und im Weltkriege geleistet haben , daS wissen
wir alle . ,

Rel <gion § verhältnisse.  Die evangel -sch" Krrche
erhelt als oberste selbständige Becwaltungsbehiroe den
Kirchcnienat . Di " Rechne des Staates der katholischen Kirche
g 'geniib r wind n nach lanaj "hrgen Zwistigtei 'en (s. vorn)
fe^g s tzt i-nd der Kirche freiere Entfaltung g 'währt . Dre
Deutschkatholiken wurden als Religionsgemeinschaft aufge-
nomm 'n . die Lage der Dissidenten ward gesetzlich geregelt;
dl .' Juden erhielten eine neue .Knltusordnung . Der Landes¬
herr erwies sich überall als duldsam , um seinem konfessionell
gemisch'en Lande damit ein Vorbild zu geben. Und tu der
Tat blieben gehässige konfessionelle Streitigkeiten in der
Bevölkerung selten.

Unterrichtswesen.  Die das freie Studium auf
den Un v rs tät ' N b -engenden Bestimmungen <betr . Landes-
nniversitäten ) wurden aufgehoben . Für Kandidaten des
h'-h-ren Schulwis -ns wurde eine neue Prüfungsordnung
festgesetzt nnd später revidiert . Der allgemeine Religions-
unteri 'icht in höheren nnd niederen Schulen , bei keiner
Konfession recht beliebt , wurde abgeschafft. Tie Dolksschnl-
inspektumm wurdm nach Konfessionen getrennt , auch das
Parität sehe Landesseminar zu Idstein in zwei paritätische
geleit : tatsächlich gingen künftig die evangelischen Zöglinge
nach Usingen, d e katholischen nach Montabaur . Neben dem
evange isch n werde ach ein ka'holi ' cher Schnlrekerent ber
der Kegi r na crn nnt A ßer dem begehenden Gymnasium
zu We lb rg wu-de ein solches zu Wiesbaden :lnd zu Hada¬
mar er -ic- teü Wiesbaden bekam dazu ein Realgymnasium,
eine Höhere M "dchenschnle, eine Höhere Bürgerschule nnd
zwei Mittelschulen . Das Realschulwesen wurde reformiert,
die Zahl der Volksschulen vermehrt . Am Simultanschnl-
Prinzip wurde sestgehalten. Der Schulbesuch der Volks¬
schulen war fast kostenlos, und die Erfolge waren vor-
züglich. Nassau hat immer die wenigsten Analphabeten
gehabt . _

Stenerverhältnisse.  Die direkten Stenern wur¬
den von Zeit zu Zeit revidiert , für Grundsteuer und Gewerbe¬
steuer neue Ansatzbestimmungen getroffen , während die Sätze
für die Gebäudesteucr wie vordem verblieben Die Abgaben¬
ablösung wurde festgesetzt und beschleunigt. Di ; Einführung
der beschlossenen progressiven Einkommensteuer nach der
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Selbßeiuschätzung (toie wir sic hcute habcn ) und der Kipitrl-
renlensteuer erfolgte leider nicht. Diesmal waren es die
Liberalen , denen diese Steuern nicht genehm waren . Als
neue indirekte Steuern erschienen die Branntwein - und die
Bierstener . Die Stempelsteuer wurde neu geregelt . Der
lanojährige Streit zwischen Herzog und Ständen über die
Domänen (s. vorn ! wurde durch Ausgleich dahin beendet,
daß das Domarrialvermögen getrennt verwaltet ivard und
von der Reineinnahme jährlich 10 Prozent an die Landes¬
steuerkasse gezahlt wurden . Der Betrag sollte auf 15 Prozent
erhöht werden , wenn die jährliche Reineinnahme 700000
Gulden überschritte , überdies verzichtete der Herzog auf
die ihm znüeliende sogmannte Iehnteuentschädigung aus
der Landessteucrkasse. (Bisher hatte der Landesherr die volle
Einnahme ai 's den Domänen und die Entschädigung bean¬
sprucht , die Stände wollten dag gen alles für die Landes¬
steuerkasse vereinnahmen und dafür eine Zivilliste gewahren .)
Die Steuern waren in Nassau mäßig : trotzdem stiegen die
Einnahmen von 1880 bis 1864 von 950000 auf 2 Millionen
Gulden , ein Beweis , daß das Land wohlhabender wurde.

Arbeitsbetatiguug und Verkehr.  Auf dem
Gebiete der Landwirtschaft sind besonders die großartigen
Klima- rind Bodenverbesserungen die Aufforstungen und
Schutzpflanzung -n , namentlich wiederum auf dem Wester-
Walde, zu verzeichnen. Ferner die Fortführung der Ver¬
teilung und Verkoppeluna (Konsolidation ) der Äcker und
damit zusammenhängend die Beseitigung des Flurzwangs.
Zur Verbesserung der Katasterbücher und Karten wurde
eine allgemeine Landesvermessung verfügt und die Ein-
richtvng der Bezirksgeometer getrofien . Die Rindvieh -, Sckaf-
und Pferdezucht wurde durch Einfhrung guter Zuchttiere
fehoben. Als Musterwirtschaften dienten die Pachtgüter destrinzen Nikrlas , als Mustergestüt das Landesgestüt zu
Weilburg . Entgegen den agrikulturellen Bestrebungen standen
die rigorosen Bestimmungen des JagogewtzeS , das zwar 1818
aufgehoben , aber 1860 wiederhergestellt wurde . Die Jagd
auf fremden Grund und Boden blieb bestehen, und der
Wildschndenersatz war ungenügend , sodaß die Bauern be¬
nachteiligt wurden.

Das Gcwerbelebcn hob sich durch den von der Regierung
unterstübten „Nassau -scheu G werbever an " : überall wurden
Gewerk"» und Fortbildungsschulen errichtet . Das „Studien¬
jahr " beschränkte allerdings die bestehende teilweise Ge-
wcrbefreiheit ; aber bereits uacb einem Jahrzehnt mußte
diese völlig frei gegeben werden . Die Landesgewerbeaus-
stell>'Ng zu Wiesbaden in 1363 bewies , welch mächtiger
A'chscbwi'na die Gewerbetntigkeit in Nassau genommen hatte.
Außerordentlich wurd n Berabau und Mineralgueltenbetrieb
gefördert . B rrnen 25 Jahren verdreifachte sich die Zahl
der Bergwerke ; eine neue Bergordnung erschien, und zu
Dillenburg wurde eine Becgschule errichtet . Der Mineral-
waiserver 'and der 6 .Hauptquellen Nassaus betrug in 1865
über 4>l° Millionen Krüge jährlich.

Sehr segensreich wirkte bei all den Arbeitsbetätigungen
die Einrichtung der Landeskreditkasse, die zunächst dazu
bestimmt war , den Zehntablösern und Gewerbetreibenden
Geld vorzuschießen. Sie wurden später in die Landesbank
vmgewnndelt , die nun allgemeine Kreditanstalt wurde und
unzählige Wohltaten bereits erwiesen hat.

Zusammen mit der Beförderung der Arbeitstätigkeit
hing die Sorge für den Verkehr und dessen Mittel und
Wege, die so mannigfacher Art sind. Das Land blieb fest
mit dem Deutschen Zollverein verbunden , aber auch mit
Österreich wurde ein Zollabkommen getroffen . Mit einer
Reibe von Bundes " aaten wurden Freizügiakeit ^v rt ' "g" ab¬
geschlossen. Maß - nd Gewicht wurden nach dem Dezimalsystem
g"r "g"l ' , d r neue deutsche Münzv -rtrag wimd" angm ' mmen.
Ferner s nd zu vcr .eichneu die Pcwtoermäßiguug . der Beitritt
znm DeuZcy-österreich' schen Postverein dw Einführung der
Freimarken die Einrichtung der regelmäßigen Landboten¬
post, die Aushebung der Chaussee- und Brückengelder. Eine
Anzahl neuer Landstraßen wurde angelegt , die Biziual-
Wege wurden chai.u'seemäßig ausgebaut , ?ast alle Chausseen
außer den alten Heerstraßen stammen aus Herzog Adolfs
Zeit , und der nassauische Wegebau war stets musterhaft.

Tie Korrektion von Rhein , Main und Lahn unv die
Schiffbarmachung beider zuletzt genannter Flüsse ist auch
ein hohes Verdienst gewesen. Auch die Anlegung der Schie¬
nenwege. Die Taunuseisenbahn , die erste Bahn in Nassau,
die dritte in Deutschland (1830/40) bekam als Nachfolger die
Bahnen Höchst-Soden , die Rheiubahn und die Lmhicbahn
mit ihrem soliden Gefüge : außerdem ging die Fraukfurt-
Homburgcr und die Deutz-Gießener Bahn durch nassanisches

Gebiet . Für Rhein - und Lahnbahn als Staatsbahnen wurde
eine besondere Direktion eingesetzt. Mit Viesen Bahnen
wurden zugleich Telegraphen !.nieu ve-bunde » (zuerst mit
der Taunusbahn 1844) ; dazu kam noch eine von Koblenz
über Ems , Langenschwalbach nach Wiesbaden . Auch die
Rheindampsschiffahrt wurde vergünstigt ; eines der ältesten
Schisse der Köln-Düsseldorfer Gesellschaft hat d-shalb den
Namen „Adolf, Herzog von Nassau" bekommen und 60
Jahre hindurch Dienste getan.

Auf all diesen Verkehrswegen fanden die Laudeserzeug¬
nisse: Vieh vom Westerwald , Wein aus dem Rheingau,
Marmor , Kalk. Basalt und Erze , Mineralwasser , Kanuen-
bäckerwnren usw. schnellen und bequemen Absatz- viele Ge¬
werbe haben sich zu förmlichen Industrien entwickelt Um
die Handelsintercssen zu fördern , wurden Handelskammern
zu Wiesbaden , Lrmbnrg und Dillenburg eingerichtet

Soziale Wohlfahrt.  Sehr ausgiebiger Förderung
erfreute sich die Armen - und Krankenpflege . Das an sich
scheu humane und fürsorgliche ältere nassauische Armen-
cdikt, das einst binnen zw i Jahren die landfahrende Armut
und den Straßenbettel beseitigt batte , empfing rm achtund-
vierziger Jabre seine Um- und Ausgestaltung , sodaß es als
Gesetz geradezu mustergültig wurde . Ebenso trefflich wirkte
dre -Medizinalverfassung , nach welcher die Ärzte Staats¬
beamte waren und die Behandlung ihrer Patienten unent¬
geltlich zu besorgen hatten . Man muß darüber alte Leute
gehört hoben . Ein jedes Amt hatte seinen Oberarzt (Medi¬
zinalrat ) und zwei Unterärzte , gegen den Schluß der Re¬
gierung Herzog Adolfs deren drei oder vier . Neben den
Amisapoihekm bestand später an den Amtsorlen meist noch
eine andcre Apolbeke Die ärztliche Privcuvrarrs war srer-
gcgeben ; abr die Patienten zogen natürlich lieber die Staats¬
ärzte zn Rate , weil die Behandlung durch diese frei war.
Ter nassauische Medizinalrai war der g"b"rme P -lichtmensch.
„Einmal in jeder Woche", erzählte meine alte Taut ?, „kam
der Obermedizinalrat Vogler , auch bei Wind und Wetter,
auf unser Hofgut geritten " (der Staatsarzt erhielt ein Plerd
und Furage dafür gestellt), „auch wenn nichts zu kurieren
war , und erkundigte sich: so beritt er das ganze Amt , oder
in seiner Vertretung der Assistent oder Mzessist. Und wenn
der Arzt gerufen wurde , mußte er kommen. Dafür bekam
der Oberarzt alle Neujahr freiwillig seinen Zentner Kar¬
toffeln und seinen Zentner Gemüse, und da dies von anderer
Seite auch geschah, hotte er so we ê Naturalien beisammen,
daß er auch.die Unterärzte reichlich damit versorgen konnte."
Natürlich siel auch bier und da Dilichtversäumnis ooc ; dazu
kam das Bestreben der immer zahlreicher werdenden Medi-
zinalkand 'daten , in Stellung zn gela" gen. Wenn die Staats-
ärztc abgeschasft wurden , dann konnten sie oeni Publi¬
kum die Preise machen, und es mußte sie nehmen . Daß
fast jeder anständig denkende Mann , der es konnte, dein
bchonde4ud"N Arzte eine Gratifikation reichte, gefügte ihnen
nicht. Deshalb gina das gesamte Medizinalvroletariat ins
Lager der Opposition über , erfand das Schlagwort von
der , Knrierung von Staatsw -g-n ". von der „ungeheueren
Pflichtvergessenheit " des nassauiscben Ärztestandes , kurz es
schämte sich nicht , sein eigenes Nest zu beschmutzen. Der
Histor'k-r d"r > diese Unwahrheiten nicht gelten lassen.

Besondere Kranlenanstckten entstanden durch die Stif¬
tungen der Herzoginnen Elisabeth und Panline zu Wies¬
baden : die Elisabethheilanstalt und die Panlineustiftung,
die heute verbunden sind. Auch die Augenheilanstalt und
die Blindenschule wurd "n daselbst bearünaet Die Karsers-
wcrther evang"l' sch"n Dia ônis en die k- thalischen Schwestern
von Dernbach die Ba "mherz ĝ"N Brüder Vau Montabaur
w!ird "n zur Niederlassung ang -nammen . Spitäler . Pileqe-
anstalten u . a . humane Einrichtungen wurden errichtet:
Kinderb--wahraust - lt "n und Rettnngshäuser entstanden Für
d»e Ge' stessrank-n w -r ^e in der neuen H-ilaustalt auf dem
Eichberge b"sond-rK Sorge getragen Auch zu den übrigen
beute in Nassau b-st"henden sozialen W chlsahrtserirrichtungen
ist meist zu Herzog Adolfs Zeit schon der Grund gelegt
worden

Die Besochungan der Ang"steMen, auch im Zweig der
Wohlfahrtspflege , wurden v n Zeit zu Z"it geregelt Freilich
der Oppoiition nicht zu Dank. So sehr diese rm Jahre
Achtundvierzig für Aufbesserung der Gehälter g"stimmt hatte,
so sehr zürnte sie svät "r , die Beamten würden „uberbezahlt " .
Die durchachende Regelung der Besoldung der Stnatslnener
einschließlich der Mediz 'nalpcrsonen von 1859 bildete die
Grunbl -ge für spätere Regelungen Für die Relikten der
höheren Z>v' lstaatsdi "ner wurde ähnlich der für die niederen
kiffe Pensionskasse begründet . Für die Real- und Bolksschnl-
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lchrer wurde durch ein günstiges Pensionsgesetz, die Bil¬
dung eines Sterbekassenfonds , ein Besvlcmngsgesetz und De-
tationsgesetz gesorgt , für ihre Waisen durch die Gründung
der Adoljst ftung . Auch ein Militärpcniionsgesetz erschien,
und den Militäranwärtern wurde die Aussicht auf An¬
stellung im Zivilstaatsdrenst zugesichert, ohne daß sie unbe«
kungt den Vorzug vor Zivilanwärtern hatten . Die Regelung
der Osiieziersbesoldungen erfolgte endgültig mit der der
Zivilstaatsdiener . Auch das erlassene Knappschaftskassen¬
gesetz ist zu erwähnen.

Notstandsjahre Pflegte der Herzog wie sein Vater durch
dreierlei zu erleichtern . Den arbeitenden Klassen wurde Ge¬
legenheit geboten, Notstandsarbeiten zu verrichten ! es wur¬
den alle möglich n Verbind .'rungsmaßregelü gegen Not und
Teuerung ergriffen , namentlich Ausfuhrverbote erlassen;
endlich wurden Leb nsmittelankäufe im Ausland vollzogen
und namentlich Mehl und Kartoffeln billig oder unentgelt¬
lich an die ärmere Bevölkerung abgegeben. Natürlich konnte
nicht immer und überall der Not sofort und dauernd abge¬
holfen werden ; es gab Gegenden über der Höh; und auf
dem Westerwald , in denen (so 1845—47) der Hunger herrschte.
Aber das war in denselben Mißerntejahren anderswo auch
so, da die den Ausgleich vermittelnden Bahnen durch me
ärmeren Gegenden fehlten. Man denke an die große ost-
preußische Hungersnot gegen Ende der sechziger Jahre;
damals waren solche Vorkommnisse für Nassau bängst über¬
wunden.

Zn der staatlichen Hilfsbereitschaft kam noch des Herzogs
pripatc . Er hatte stets eine offene Hand, und an sein grund-
gütiges Herz hat niemand Würdiges umsonst appelliert.
Ungimein viel hat er im Verborgenen getan an Einzelver-
sonen, an Gemeinden . Noch vor einigen Jahren hat mir
dies ein Landrat auf dem Westerwalde, ein Nichtnassauer,
bestätigt.

Kunst und Wissenschaft.  Das Herzogtum Nassau
entbehrte bei der vorhergegangenen Zersplitterung , der Klein¬
heit der Verhältnisse all seiner Städte , auch ver Haupt¬
stadt, einer Zentrale für Kirnst und Wissenschaft, wie wir
sie in den Residenzen der größeren und vieler kleineren länger
konsolidierten deutschen Staaten finden. Nichtsdestoweniger
nahm Wiesbaden in dieser Beziehung einen scvönen Anlauf,
und wiederum toar es der Herzog, der hier seine Unter-
srützung herlieh . Er unterhielt das Hostheatec, er förderte
die Bestrebungen des Historischen und Naturhistorischen
Vereins , des unter ihm gegründeten Nassamschen Kunst¬
vereins , der lange Zeit hindurch hohen Ruf genoß ; er
machte die Herausgabe der umfassenden Schliephaakeschen
Geschichte von Naftau möglich. Ferner unterstützt ; er eine
große Anzahl Künstler und Gelehrte , fast alle einheimischen,
die sich in Deutschland oder der engeren Heimat einen
Namen gemacht haben ; er hat auch den 27 Jahre alten
Knaus zum Professor ernannt . Die Stiftung des Zivilver-
dienstordens (zugleich mit dem Militärverdienstordenl , des
Silbernen Verdienstkreuzes und der Medaille für Kunst und
W sftnschaft di nt n dazu, das Verdienst zu belohnen und den
Eifer anzuspornen.

Wiesbaden.  Die Landeshauptstadt zu erweitern rmd
zu verschönern, betrachtete der Herzog a 's eine seiner Haupt¬
aufgaben . Noch Herzog Wilhelm war der Ansicht, über das
Historisch; Fünfeck Schwilbachcr -, Röoer-, Tannus -, Wilhelm-
und Rhein -Straße brauchte man lange nrcht hinauszugehen.
Als nach der Eröffnung der Taunusbahn zu -Anfang seiner
Regelung ein starker Frcmdenznzug begann , brach Herzog
Adolf sofort mit der Überlieferung und erösfnete im Süden,
Westen und Norden Bauquartiere , während er den Osten,
das Kurviertel , für Parkanlagen und Villenbauten freige¬
halten wissen wollte . So sind die herrlichen Anlagen des
Blumengartens und des Warmen Dammes durch rhn ent¬
standen, und so hat sich zuerst unter ihm Wiesbaden als
Villcnstadt zu entwickeln begonnen . Auf schöne Häuser¬
bauten hielt er besonders, besprach sich oft mit den Bauenden
selbst, gab seine Wünsche an , überwachte aiich den Fortgang
der Bauten , wenn er iimi 6 oder 5 Uhr morgens , wenn die
Kurstadt noch in den Federn lag , seine einsamen Spazi ; r-
gänge niachte, die er gern bis zum Marienbrünnchen im
Nerotale ausdehnte . Neben schönen Häuserbauten hielt er
auf breite , schöngepflê te, baumbepslmz e Straßen ; die herr¬
liche A.lee nach Biebrich hat in ihrer ganzen Breite ; rst er
angelegt . Und dann entstanden die prächtigen össenilrchen
Gebäude durch ihn selbst (s. vorn ) die Russische Kapelle mit
ihren goldstre hlend n Kupp An, ferner nach dem Brande der
Mauritiusilrche die evangelische Marktkirche, die katholische
Bon .fatiusktrche, das Schloß, das Paulinenschlößchen, die

^englische Kirche, das Regierungsgebäude . das (altel Gerichts -,
das Landesbank -, das R .,e .» bahnhosSg .bäude u . o . m Aber
schon die drei Werke: Kuranlagen , Biebricher Allee und
Kapelle würden genügen , das Andenken Herzog Adolfs für
immer zu erhalten . Auch die hochragende Marktkirck>e preist
ihn . Als der Oberbaurat K. Boos den Endvlan des groß¬
art gen. Bauwerks verlegte , da zogen die Herren in der Um¬
gebung des Herzogs die Brauen empor . „Du lieber Gott,
das ist ja fürchterlich hoch! So hock wird man doch nicht
bauen wollen ." Worauf der Herzog in seiner trockenen
Weise erwiderte : „So hoch wie möglich." Er sah trotz
seiner Brille weiter als alle anderen.

Uin Wiesbaden zu heben und um die Fremden anzu¬
ziehen, hat der Herzog das Spiel daselbst (nur für Nicht-
nussaucr - begünstigt . Ach ja , das Spiel ' Was hat Nassau
(auch in Ems und eine Zeitlang in Schlangenbad und
Langcnschwa b ich wurde gespielt) und sein Landesherr darob
nicht über sich ergehen lassen müssen ! Alle Vorwürfe
wurden auf die unmoralische Einrichtung geschleudert. Ich
will das Hasardspiel durchaus nicht verteidigen ; aber hier
wurde nicht minder wie anderwärts aus Parteileidenschaft
viel, sehr viel übertrieben . Man soll sich doch errnnern,
daß dieselben Auswüchse sich bei anderen Glücks- oder Zu-
fallsveranstaltungcn (man denke nur an die Rennen ) ebenso
bemerkbar machen. Auch weiß der, welcher die Geschichte
des Wiesbadener Spiels studiert hat , daß die unangenehmen
Begleiterfcheiniiugen in der letzten nafsauischen Zeit sehr
abgenommen hatten , daß sic aber sofort viel ärger wurden
und sich häuften während der sogenannten Gnadenfrist¬
zeit nach der Annexion . Auch der letzte behördliche Kur¬
hauskommissar hat mir das mehrmals versichert. Die nas.
säuische Negierung hatte beinahe alle Kurhausaktien an
sich gebracht ; wenn sie alleinige Inhaberin toar , wollte sie
— das geht aus den Akten hervor — den Spielpächtern
bestimmte Regeln ausnötigcn . Der Krieg hinderte das Schluß-
Werk, der Wille zum Guten blieb unbekannt , und das Vor¬
urteil triumphierte . Fest steht aus alle Fälle : Wiesbaden
wäre nicht die schöne, die reiche und die besuchte Stadt
geworden , hätte nicht das Spiel die Leute angezogen, das
Geld für Anlagen und Bauten und zur besseren Lebens-
führung hereingcbracht und überdies für die natürlichen
Reize und die heilenden Quellen solche Reklame gemacht,
daß die Anziehungskraft auch nach dem Aufhören des
Spiels blieb.

Die Hauptstadt Nassaus hatte bei Herzog Adolfs Re»
gierungsoniritt 11060, bei der Annexion 27000 Einwohner;
die Zunahme betrug in 27 Jahren also das anderthalbfache
der ursprünglichen Zahl . Das widerlegt die oft aufgestellte
Behauptung , die Zunahme der Stadt habe erst nach der
Annexion begonnen . Vielmehr ist die Bevölkerungszaht seit
1850 stetig gewachsen.

Überblicken wir nun noch einmal rückwärts die Tätig¬
keit Herzog Adolfs für sein Land , so muß doch wohl jeder
Unvoreingenomniene gestehen, daß Nassau unter ihm ge¬
waltig nach vorwärts gekommen ist.

. 8 »»

Bunte Bilder aus der Vorzeit.
Aus älteren Druckwerken gesammelt von R. Nies.

I. Das lviesdadencr Bürgertum des >8. Jahrhunderts.
Wer die gesellschaftlichen Zustande der damaligen Zeit

aus eigeiler Erfahrung kennt, der weiß , daß , beherrscht von
denftlb n , seibst der beste Wiesbadener Bürger nichts war
und nichts sein konnte, als ein Wiesbadener — nach
Sprache und Gesittung und Benehmm , gleichgültig gegen
die Arbe t .n des Ge einten und die Leistungen d°s Künstlers,
ohne Sinn für die idealen Darstellungen des Schönen, Gro¬
ßen und Erh b n n durch den Dichter , den Kompon sten, den
Maler und Bidhiuer , zudem in hohem Grade unbekümmert
um das , was außerhalb der Mauern und Gräben der lieben
Vateritadi in einiger Entfernung vorging , es lei denn , daß
ein bedenkliches Kwiegscreignis jene Bollwerke zu über¬
schreit n und die g wol nte süße Ruhe und die liebgewvnnene
Bchngl .chkeit unmittelbar zu beeinträchtigen drohte . In
solchem beunruhig nöcn Fache wurde der Frankfurter
P o st r e i t e r,  die einzige Zeitung , welche man kannte,
zu Rate gezogen und von einem des Lesens kundigen, durch
einiges Fremdgewesen>ein routinierten Handwerker den Auf-
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bürenden um ifttt mit angestrengter Lungenkraft vorgelesen.
Der alte Wiesbadener Bürger wußte nur , und das war
sein Stolz , daß er fruchlbare Felder , einträgliche Wiesen,
gutbestandcne Wälder , seinen sonnigen Neroberg und das
Wunder seines Kochbrunnens  besitze, welcher letz¬
tere ihm alljährig viele Lahme, Krüppel und Preßhufte
mannigfaltigster Art zuführe , nicht gekommen, wie heute
die größere Anzahl der Fremden , um an der Tafel zu
schwelgen, Wege und Stege ringsum träumerisch za durch¬
bummeln , Liebesabenteuer aufzusuchen oder toll zu spielen
und schließlich sich tot zu schießen; nein , die der Heilung
w"g n G komm n n badeten zweimal des Tag 's , tranken den
Kochbrunn:« , lebten höchst mäßig , beschwerten Niemanden
und g ngcn am Ende, erleichtert , gestärkt und dankerfüllt,
ohne Krücken in die Heimat zurück, — Der alte Wies¬
badener Bürger war fleißig , ordnungsliebend und sparsam.
Daher sc in bei manchen bis zum Reichtum gesteigerter Wohl¬
stand und seine Zufriedenheit . Das machte ihn , seiner rauhen
Außenseite ungeachtet , zum verlässigen und ehrenwerten
Manne , Schade , daß die hervorragmdsren Repräsentanten des
alten Wiesbadener Bürgertums , ein Kr,, Kl,, Gtz„ Hr „ Sr,,
Pths , nsw bereits wirklich gestorben. Diese bürgerliche Ur¬
bilder waren nicht ohne Witz und Laune und verbanden
mit diesen Eigenschaften einen erträglichen , wenn auch bis¬
weilen etwas " lächerlichen Stolz , Zu Pädagogen , , Bureau¬
leuten und dergl . eigneten sie sich freilich nicht . Sie haßten
diese ihnen überflüssig scheinende Menschenklasse, die sre
unter dem kollektiven Ausdrucke Schrerber oder auch
Federfuchser  zusammenfaßten , und überschütteten sie
bei jeder Gelegenheit mit Sarkasmen der bittersten Art,
Darin war Pths . besonders stark. Diesen kräftigen Naturen
fehlte nichts , als mehr unvcrkünstelte Bi 'duug durch Haus,
Schule, Lesung guter gemeinnütziger Schriften , fünftem-
drücke und veredelnder Umgang , Das Schulwesen lag im
Argen : nach einer Bibliothek , nach einem Buchladen, nach
einer K 'nst- oder Natnraliensammlnng fragte man umsonst,
und den Begriff von der herrlichen Musik nahm der Bürger
her von den Leistungen des Insassen auf dem Uhrturme,
des sogenannten Türmers oder Stadtmusikanten,

ll. Der Wiesbadener Türmer und Stadtmustkant
im 1$. Fabrbundert

Der Türmer oder Stod 'm sikant betrieb d e Musik nicht
a 's Kin 'fl sondern g -werb 'm -ßig und zünft g mit Gesellen,
Um Nenjabr zog er mit seinen Gesellen von Haus zu
Hanse, spielte möglichst munter oder , nach Stimmung und
Begehr der Hansleute , auch recht lamentabel auf und strich
vergnügt d n ermll nd n Weißpsenn 'g oder Groschen ein, —
doch ä"t Ehre des Meisters sei es gesagt , nicht er selbst
mit eigener Hand , Das würde seinem Ansehen geschadet,
den sbne 'dmden durchgreifenden Strich des kräftig von
ihm oeh ' n ' h b en Bogens g -schwächt und sofort en u- ans-
lcke'bl ches, schrnachvl s Urnlwrien des im Zuge begr 'f' enen
Tonstückcs zur Folge gehabt haben . Der Geselle Baß-
träger so wenig taktfest als die übrigen Gesellen mit
Violine , Bratsche, C/arinet 'e und Waldhorn , aber stark von
Lenden wie der robuste Fähndrich eines Regiments , nahm
das , um was es sich handele , in den weiten Bauch seines
Instrumentes , via der Schal öch-r desVben m t dankbarem
Kopfnicken auf . Die Bnndeskas ' e aller hatte Raum genug,
die Barschaft eines ganzen Stchwiwtels ohne Beschwerde
zu absorbieren . Der mehrtägige Turnus , den Meister und
Gesellen einhielten , traf sämtliche Quar ' iere der Stadt und
brach erst da ab, wo keine menschliche Wohnung mehr stand
und kein menschliches Herz mehr schlug. Am 'Abend des
letzten Wandert -' g-s ttwrde unter den Auspizien des Mei¬
sters , der durch schmeichelnde oder auch Herz und Ohr
zerreibende Töne errungene Segen mittelst des am Boden
de? Brummbaßes befindlichen, bis dahin verschlossenen
Spundlochs aus demselben abgezapft , und es entkollerten
dem in Fl -'ß gekommenm Fasse Münzen der mannigfaltig¬
sten Art , kleine und große , falsche und gültige , wie einst
dem v m den schlauen Griechen vor Troja znrückqelassenen
P 'er ^ekolrsse. ach- rnischte Männer entstiegen , Demnächst
wurde der gemischte Barschatz gchörig sortiert , die Summe
der ausgeschied-nen Decke desselben genau notiert und das
Ganze in dem z- ständ gm woh'verw -hrten Wandschrank de-
paniert Das aber geschah bei einem die philharmonische
Runde durchlaufenden Glase des besten blauen Zwirns , vulgo
Scharibazura genannt , den derzckt ein Wiesbidmer Bren¬
ner darznstellen Vermochte, unter treffenden Bemerkungen
über Freigebigkeit oder Kargheit hervorragender Kontri-

Berantwortlich für die Schristleitung: H, Diesenbach in Wiesbaden, —
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buen 'en, unter ernsten Betrachtui ' geic über die außerordent¬
lichen W rkungen der edlen Tonkunst auf Geist und Herz,
weniger nicht unter Scherzen unc lustiglosen Erzählungen
und Lugm , wie Gesellen dergleichen lieben und in Bereit¬
schaft h . ben — alles kurzweil g und geeignet , eine geruhige
Nacht mit erquickendem Schlafe vorzubereiten und beim
gcsunden und frohen Erwachen die tröstende Gewißheit zu
hintcrlassen , daß soweit für die Notwendigkeiten der ^noch
übrigen sterilen Wintermonate gesorgt sei, und daß in
Anbetracht der menschlichen Schwäche und Hinfälligkeit werter
nichts fehle, als Gottes Beistand und Segen , damit Ge¬
sundheit und langes Leben den schönen Bruderbund er¬
freue , Wer ist glücklicher, als der harmlose , bescheidene
Musikant7 Da ? ' musikalische Genie hat mit Kabalen aller
Art , mit Hunger , Kummer . Blöße und lebenslanger Ver-
kennung zu kämpfen und stirbt in Armut und Verlassenheit,
wie der, große Beethoven . Der lebensfrohe Musikant hält
es mit der gewissen greifbaren Gegenwart und überläßt
das Nebelbild des ungewissen Nachruhms dem im Leben
darbenden Genie,

Während des Sommers hatte der Stadtmusikus zu be¬
stimmten Stunden am Kochörnnnen seine musikalische Auf¬
wartung unentgeltlich zu machen. Dafür durfte er zur
Mittagszeit an den Wirtstischen seine Aufwartungen in
ung .b ndener Art und Welse wiederholen und sich für diese
seine Aufmerksamkeit belohnen lassen. Im Nachsommer und
Herbste stand ihm das ganze Amt Wiesbaden offen. Er
mit sencn Gesellen zog zu dieser Frist , bei Gelegenheit der
Kirchweihen, von Ort zu Ort und spielte zum Tanze auf,
verinöge der ihm allein ziisteyenden Berechtigung zu dieser
lustigen Wanderschaft, die dem Manne ein schönes Stück
Geld eintrug , übrigens ließ sich auf diesen Meister und
seine Gesellen anwenden , was Shakespeare von den durch
sein Lob unsterblich gewordenen Tonkünstlern sagt : „Lauter
brave Leute, aber schlechte Musikanten,"

(Nach<». Cbr, ©Prrmann Zur Lebensaeich, u, Charalierisiik älterer
naff. Schulmänner" im „Allgem Nass Schulblatt" 1859, Sp, 82u-83.1

Altnakiauer Allerlei.
J . B. Herborner Rebellen. Ans Anordnung der Tillen-

burger Landesregierung war im Jahre 1598 „umb genüg¬
samer Ursachen willen " ein Herborner Bürger namens An¬
dreas Fischer festgenommen worden , um ins herrschaftliche
Gefängnis nach Dillenburg übergeführt zu werden . Bei
der Abführung des Gefangenen in tzerborn chnrde der Amts¬
schütze und Führer von den Bürgern Gerlach Weißgerber,
Stoffel Weißgerber , Walter Lich, Johann Walbach und Jost
Hanekrott überfallen und der Gefangene unter Anwendung
von Gewalt befreit , versteckt und nächtlicherweile heimlich
zur Stadt hinaus in Sicherheit gebracht . Obwohl das Ver¬
halten der genannten fünf Bürger wider Gottes Ordnung
und alle kaiserlichen Rechte und löbliche Satzungen ging,
indem sie sich als „ungehorsame Rebellen , Uffwickeler und
uflrürische Meuttmächer " erwiesen und peinlichen Prozeß an
Leib und Leben verdient hatten , so ließ Graf Johann dies¬
mal Gnade für Recht ergehen und den Prozeß gegen die
Rebellen einstellen — und zwar auf die Fürbitte vieler
Personen hohen und niederen Standes hin , die bezeugten,
daß sich die „Mißhändler " ihres schweren Verbrechens nicht
bewußt gewesen seien. Damit nun in Zukunft ähnliche Ver¬
brechen vermieden würden , erließ der Graf ein Edikt, das
am 21. Mai 1589 von den Kanzeln öffentlich verleben wurde.
Es heißt darin : „Es ist hinsüro unser ernster Befehl, Will
und Meinung , daß sich jeder Untertan der Stadt Herborn
als auck in den dazu gehörigen Ortschaften obenberührter
Untaten und sträflichen Eingreifens , Meuterei , Aufruhrs
und Aüfwiegelns enthalte , hingegen die ohne das schon
schwere und gefährliche Zeit , welche Gott der Herr neben Pesti¬
lenz, Teuerung , Mißwachs , Krieg und andern Plagen kommen
läßt , mit allem Fleiß betrachte und beherzige und sein Leben
und Wandel so einrichte , damit des Allerhöchsten unörennen-
der grimmiger Zorn durch wahre Reue, Buße , Bekehrung und
aottseliaes Leben abgewendet werde," Sicher hat die über¬
aus milde Behandlung der Rebellen samt der ernsthaften Er¬
mahnung des frommen Dillenburger Grafen bei der Bürger¬
schaft der Herborner Gegend das erfreuliche Ergebnis ge¬
zeitigt , daß sich so bedauerliche Mißgriffe in die obrigkeit-
liche Gewalt seitens einiger unruhigen Köpfe nicht wieder¬
holt haben.

lick und Verlag der L, SchellenbergtchenHos-Buchdruckerei in Wiesbaden,
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